


Andreas Fischer 

, ... ich habe nur mich, und das ist nicht 
genug ... " 

Heilpadagogische Reflexionen zu schwierigem Verhalten und 

g e s tõ rt e n V e r ha l t n i s s e n 

Der Titel dieses Beitrages ist die Aussage eines Kindes zur Illustration einer 
Zeichnung seiner selbst (Stellamans-Wellens 2002, 22). Dieses Kind hat schwieri­
ge Erfahrungen hinter sich, es wãchst ohne Familie auf, leidet únter Einsamkeit 
und si eh t kaum positive Zukunftsperspektiven. In der Aussage ,Ich habe n ur mich, 
und das ist nicht genug' liegt ein Aufruf nach Begleitung, nach Beziehung, nach 
mitmenschlicher Wãrme und Einfiihlungsvermõgen. Im Folgenden soll untersucht 
werden, ob diese Aussage nur ein individueller Wunsch eines benachteiligten 
Kindes ist, oder o~, der innere Gehalt dieses Aufrufes ni eh t ganz a!lgemein auf di e 
heutige Zeit und viele ihrer Kinder übertragen werden kann. Eine Zeit, in der wie­
der intensiv über die schwierigen Kinder diskutiert wird, wo scheinbare Lõsungs­
ansãtze zwischen harter Repression und ,Kuschelpãdagogik' sich unvereinbar ge­
genüberstehen und emotional geprãgte, gegenseitige Schuldzuweisungen erfolgen. 

l Von Entschuldigungen und Zuschreibungen 

Unsere Zeit ist durch viele Herausforderungen geprãgt: Individualisierung und 
Wertepluralitãt verunsichem Erwachsene und Kinder, der Zusammenklang von 
Gemeinschaft, Gesellschaft und Individuum ist beeintrãchtigt, das Finden der ei­
genen Rolle erschwert, Familien und Beziehungen brechen auseinander, wirt­
schaftliche Sorgen und Umweltprobleme tragen das ihre zur Verunsicherung bei. 
D er Schluss , Schwierige Zeiten - schwierige Kinder' liegt nahe, birgt bei nãhererri 
Hinschauen jedoch Gefahren in sich. Die Umkehrung ,Gute Zeiten- gute Kinder' 
scheint im ersten Moment auf der Hand zu liegen, ist aber - wenn man darüber 
nachdenkt- problematisch und wird der Aktualitãt und Komplexitãt der Fragestel­
hmg sicher nicht gerecht. Schon di e Bestimmung des Begriffes , Gu te Zeit' ist 
schwierig, weil die Menschen darunter so Vieles und so Verschiedenes verstehen 
kõnnen. Noch fragwürdiger ist die Festlegung ,gutes Kind'. Ist das ein Kind, das 
keine Schwierigkeiten macht, sich überall anpassen und unauffállig verhalten 
kann? Heute ist allgemein anerkannt, dass ein Kind, das dem Umfeld keine 
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Schwierigkeiten bereitet, deswegen ni eh t keine Schwierigkeiten in der Entwick­
lung hat. 

Der Begriff ,schwierig' trãgt zudem die Gefahr der Zuschreibung in sich. Der 
schwierige Schüler verhindert den regulãren Unterrichtsablauf, der schwi~rige 
Kollege im Team verhindert konstruktive Zusammenarbeit und der schwierige 
Chef die Entfaltung des Potenzials seiner Mitarbeitenden. Diese einseitige Fokus­
sierung wird dem Umstand nicht gerecht, dass die Lehrperson, die restlichen 
Teammitglieder und die Untergebenen durch ihr Verhalten das ihre zu den 
Schwierigkeiten beitragen, j a diese vielleicht sogar zu einem groBen Teil erzeugen · 
und aufrecht erhalten. Wenn ich in einem Gesprãch oder in einer Begegnung mein 
Gegenüber als schwierig erlebe, ist ,schwierig' eine Zuschreibung, di e meinem 
Gegenüber die Schuld für den Misserfolg zuschiebt. Sehr oft dient diese Zuschrei­
bung als Entschuldigung, dabei wird übersehen, dass alle Beteiligten zu den 
Schwierigkeiten beitragen, dass sich ein Einzelner nie herausnehmen darf. 

Aus diesem Gmnde bevorzugen wir den Begriff ,herausfordemd' anstelle von 
,schwierig', weil er umfassender ist und das Verhãltnis aller Beteiligten mehr in 
den Vordergmnd rückt. So stellt sich die Frage nach der Begegnung mit heraus­
fordemden Zeiten und herausfordemden Kindem. Damit wird auch deutlich, dass 
es in erster Linie nicht darum gehen kann, die Kinder und die Zeiten zu ãndem, 
sondem das persõnliche Verhãltnis zur ,schwierigen' Zeit und zu den ,schwieri­
gen', da herausfordemden Kindem·in den Mittelpunkt der Bemühungen zu stellen. 

So verstehen wir den Titel des Beitrage~ als Aufforderung, sich intensiv mit 
der Zeit und den Kindem auseinanderzusetzen und Wege zu suchen, mit diesen 
Herausforderungen konstruktiv umzugehen. Dabei ist angesichts der Schwierig­
keiten nicht Resignation und das Verherrlichen der guten alten Zeit als Antwort 
gefragt, sondem das Suchen aller Beteiligten nach Wegen der Auseinanderset­
zung. Die oft sehr individuellen Wege sind nicht einfach zu beschreiten, denn sie. 

,.J .. 

tnüssen im Dialog gesucht.werden. Sie bergen Uberraschungen und schmerzhafte 
Erfahmngen, sind letztlich aber die einzige Mõglichkeit, Auswege aus der doppel­
ten Herausforderung zu finden. 

Gerade im Bereich der Heilpãdagogik wird deutlich, dass Zuschreibungen die 
Gefahr in sich bergen, den Betroffenen nicht gerecht zu werden. Zuschreibungen 
werden dann mit dem scheinbar fachmãnnischen Ausdruck Diagnose bezeichnet, 
aber ,die geprüfte Bezeichnung des Gebrechens hilft mir nicht weiter, denn sie 
umfasst zuviel und erklãrt zuwenig. Für gewisse Menschen bedeutet eine vor­
schnelle Diagnose den Verlust der Freiheit. Das Wort ist eine Kette, an die die 
einzelne Existenz gebunden ist, ein Gefângnis, in das ein fudividuum eingeschlos­
sen wird. Der Fachbegriff wiegt schwerer als di e Realitãt, die zu benennen er vor­
gibt" (Jollien 2001, 35). Diese Aussage gibt die Sichtweise eines Betroffenen, ei­
nes Menschen mit einer Behindemng, wieder. Er ist überzeugt, dass die 
vorschnelle Fixierung auf eine Zuschreibung - eine Diagnose - nicht weiterhilft, 
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weil sie das eigentliche Menschsein des Betroffenen, seine Individualitãt, verde­
cken kann. ,Hinter den Begriffen verbiTgt sich ein Wesen, eine reiche, einzigarti­
ge, nicht reduzierbare Persõnlichkeit, die Gefahr lãuft, von einer gewaltig

1
en 

Schicht von Vorurteilen erdrückt zu werden, die jede schlichte und arglose Annã"' 
herung verhindert" ( ebd. 3 7). 

Als junger Lehrer hatte ich fiir drei Tage die Klasse einer erfahrenen Lehr­
person zu übemehmen. !eh versuchte, die Zeit so konstruktiv wie moglich zu 
nutzen und war am Schluss sehr erleichtert, dass ich gut über die Runde kam 
und die Schüler mich einigermaj3en akzeptierten. Bei der Übergabe an die 
Lehrerin erkundigte sich diese -besonders nach ,einem Knaben und seinem 
Verhalten; aus meiner Sicht gàb dieses zu keinen Bemerkungen Anlass. Der 
Lehrerin wurde dadurch plotzlich mit Schrecken bewusst, dass sie vergessen 
hatte, mir mitzuteilen, dass ebendieser Schüler der Schwierigste der Klasse 
war und einer speziellen Aufsicht und Aufmerksamkeit bedurft hatte. 

Im Zurückblicken auf diese Situation wurde mir der Wahrheitsgehalt der Worte 
' ' 

J olliens deutlich. Wãre mir bewusst gewesen, das s i eh es beim schlaksigen Jungen 
in der letzten Reihe mit dem schwierigsten Schüler zu tun hãtte, wãren mir jede 
seiner Bewegungen, seine Bemerkungen und auch sein Verhalten zu einer Bestã­
tigung des Vorurteils ,schwierigster Schüler' geworden. Da mir aber diese ,Diag­
nose' nicht zur Verfügung stand, intefi)retierte ich sein doch oft leicht auffâlliges 
Verhalten nicht als Beweis einer Stõrung, sondem als seine individuelle Beson­
derheit. Dadurch hatte der Kerl endlich einmal das Erlebnis, dass sich jemand ·_ 
wenn auch nur ein naiver Junglehrer- um ihn bemühte, ihn nicht permanent zu­
rechtwies und ihn so akzeptierte, wie er war und wie er sich auch in den Unterricht 
einbringen konnte. 

Im Folgenden soll der Versuch untemommen werden, einen Weg zu skizzieren, 
der einen konstruktiven Umgang mit Kindem mit herausfordemden Verhaltens­
weisen ermõglicht. Dabei werden hauptsãchlich Erlebnisse mit Kindem themati­
siert, die in ihren ersten Lebensjahren Grenzüberschreitungen und Verletzungen 
ihrer Integritãt erlebt haben. 

2 Es ist mir alles egal oder von weiBen und schwarzen 
Schwãnen 

Oft braucht man zu Erlebnissen aus d er Praxis e ine gewisse Distanz, um di e B ri­
sanz von Situationen imd die Tragweite von Entscheidungen adãquat einzuschãt­
zen. Dabei wird deutlich, dass es gerade die schwierigstêri Erlebnisse sind, die 
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Fragestellungen in aller Deutlichkeit aufzeigen, die aber erst im Zurückblicken 
bewusst erfasst werden kõnnen. 

In einer Sonderschule mit Internat wird ein Junge aufgenommen, der mtt sei­
nem Verhalten alle Bezugspersonen zur Verzweiflung bringt und aufgrund 
dessen keine Sozialbezüge mehr hat. Die biologische Familie hat jeglichen 
Kontakt mit ihm abgebrochen, die GrojJfamilie, bei der er mehrere Jahre ge­
lebt hat, mochte ihn nach der Heimunterbringung nie mehr sehen. Al! diese 
Tatsachen sind dem Jungen bewusst. Sein Verhalten ist so herausfordernd, 
dass auch alle Mitarbeitenden der Institution mit ihm überfordert sind und die 
Einweisung in eine kinderpsychiatrische Klinik zur Diskussion steht. Grup­
penaktivitaten überfordern den Jungen, er kann sich in keiner Weise einord­
nen und drückt seine Überforderungen mit ungebÚhrlichem Benehmen und ei­
nem unflatigen Beschimpfen der Erwachsenen aus. Als Lehrer in der Schule 
war ich eines Morgens mit meiner Kraft- und auch meinen Nerven - vollig 
am Ende. Ununterbrochene Provokation, beleidigende und verletzende Auj3e­
rungen, Zerstorungen und Gewaltausbrüche führten dazu, dass ich mich am 
Ende dieses Morgens aufgerufen fühlte, dem Treiben einen Schlusspunkt zu 
setzen und dem Jungen Konsequenzen aufzuerlegen. Auge in Auge standen 
wir uns gegenüber, ein scheinbar ,hoffnungsloser Fal!" und ein überforderter 
Heilpiidagoge am Ende seiner Moglichkeiten. Ohne jegliche Reue oder Ein­
sicht teilte mir der Junge mit; dass ihn im Zusammenhang mit meinen unaus­
weichlichen: Sanktionen überhaupt nichts irgendwie beeindrucken würde. ''Du 
ka'nnst mit mir machen was du willst! Du kannst mich ~ausschmeiflen, du 
kannst mich in den Wald schicken, du kannst mich zu Tode prügeln, es ist mir 
alles sch ... egal". Plotzlich wurde mir klar, dass diese Aussage- hier verkürzt 
und in anstiindigem Deutsch wiedergegeben - vollig emst gemeint war, dass 
jegliche aujJere Sanktion sinnlos war unçl eine ganz andere Ebene des Umge­
hens mit dieser Herausforderung notwendig war. Ich akzeptierte meine 
scheinbare ,Niederlage" undverzichtete aufjegliche Intervention. 

Erst Jahre spãter wurde mir kiar, dass diese Niederlage der eigentliche Beginn ei­
nes ,erfolgreichen' heilpãdagogischen Prozesses war. Denn ich hatte unbewusst 
erkannt, dass mir eigentlich in dem Moment zwei Ausprãgungen der gleichen Per­
sõnlichkeit gegenüberstanden. Auf der einen Seite ein Junge der provoziert, belei­
digt, arrogant und frech auftritt und den nichts irgendwie beeindrucken kann. Et­
was verborgener aber die andere Seite: ein Kind mit einer verletzten 
Persõnlichkeit, voll von Angst, verzweifelt, unsicher und ohne jegliche Zukunfts­
perspektive, aber eine , ... reiche, einzigartige, nicht reduzierbare Persõnlichkeit, ... " 
(ebd. 37). 
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J ahre spãter stieB i eh auf e in Bild, das s di ese Doppelschichtigkeit auf e ine sehr 
prãgnante Weise ausdrückt: das Plakat der Documenta in Kassel aus dem Jahre 
1992 (Abbildung 1). 

E l 

Abb. l: Sinnbild für Wunsch und Realitiit (Schlack 2005, 47f) 

Dieses Bild wird in einem Buchbeitrag von Schlack (2005, 47f) als Sinnbild fiir 
Wunsch und Realitãt von Eltem im Zusammenhang mit Kindern mit Behinderung 
dargestellt und folgendermaBen erklãrt: ,Das Kind in diesem Sinne auch als etwas 
Unversehrtes und Ganzes zu sehen, hat nichts mit Verdrãngung oder Verleugnung 
einer Behinderung zu tun. Vielmehr ist es wichtig, beide Bilder - wie auf der Ab­
bildung - neb en einander zu haben und si e gleichzeitig gelten zu lassen". Schlack 
weist darauf hin, dass hãufig Eltem behinderter Kinder das Bild des stolzen, un­
versehrten Schwanes- des ,heilen' Kindes- in sich tragen und es die Aufgabe der 
Fachleute ist, diese Tatsache nicht zu werten, sondem zu verstehen und zu akzep­
tieren. ,Das ist eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass Eltem die Behinde­
rung ihres Kindes akzeptieren kõnnen, und die Akzeptanz ist ihrerseits entschei­
dend dafür, ob man den essentiellen Bedürfuissen des Kindes mit den Fõrder- und 
Behandlungsangeboten gerecht wird" (ebd. 47f). 

Übertragen auf das o ben aufge:fiihrte Beispiel ist es die Herausforderung, nicht 
gegen den schwarzen Schwan - das Arrogante, Freche, Unbeeindruckbare, Ver­
letzende - anzukãmpfen, sondem auf die Existenz des weiBen Schwanes zu ver­
trauen, des weillen Schwanes, der Hilfe braucht, verletzt und voller Angst ist. Bei 
einem Kinde, das Grenzüberschreitungen und Integritãtsverletzungen erlebt hat, 
schwimmt der weiBe Schwan aber sehr oft nicht mehr stolz und au:frecht, sondem 
braucht seinerseits Pflege und Unterstützung. 
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Es stellt sich die Frage, ob der eigentliche Sinn einer Heilpãdagogik - einer hei­
lenden Pãdagogik- nicht gerade darin liegt, si eh nicht auf das schlechte Verhalten 
des Kindes zu fokussieren und es durch einschrãnkende, disziplinierende und au­
toritãre MaBnahmen zum Verschwinden zu bringen, sondem das Kind innerliGh so 
zu stãrken, dass es dieses Verhalten nicht mehr zeigen muss. Der oben erwãhnte 
Junge offenbarte mit seiner Reaktion deutlich, dass ein ãuBeres Angehen durch 
Strafen und Sanktionierungen sinnlos sein würde, weil ihm nichts mehr Eindruck 
machen konnte. Der andere Weg, die ,Heilung' und Stãrkung des verletzten 
Schwanes, ist aufwãndig und stellt enorme Anforderungen an die Begleitenden, 
aber er gibt dem Kind die Mõglichkeit, wieder an sich zu glauben. 

In sehr vielen Situationen sind ungebührliches, provokatives, distanzloses und 
verletzendes Verhalten Ausdruck von mangelndem Selbstwertgefühl des Kindes; 
Strafen und Sanktionen geben dem Kind die Bestãtigung der eigenen Wertlosig­
keit. Dies ist der Teufelskreis, den es zu durchbrechen gilt, denn das Kind sucht 
die negative Bestãtigung und erfáhrt diese durch Strafen, Zurechtweisungen und 
Zuschreibungen immer wieder. 

Es stellt sich die Frage, wie solche Kinder sich selbst erleben, wie sie dieses 
negative Selbsterleben zu überspielen versuchen und dadurch die AuBenwelt 
zwingen, durch negative Rückmeldungen genau dieses negative Selbsterleben zu 
bestãtigen. 

3 Von herausforderndem Verhalten und gestõrten Ver­
hãltnissen 

Wenn kiar ist, dass gestõrtes Verhalten sehr oft Ausdruck von mangelndem 
Selbstwertgefühl, von Angst und fehlenden Zukunftsperspektiven, von der Über­
zeugung der Sinnlosigkeit des eigenen Daseins, vom Gefühl der Nichtakzeptanz 
und des Ausgeschlossenseins ist, dann wird deutlich, wo Heilpãdagogik ansetzen 
muss. Nicht das gestõrte Verhalten des Kindes steht im Vordergrund, sondern das 
gestõrte Verhãltnis des Kindes zu sich selbst, zu seiner eigenen Existenz und zu 
seiner Biographie. Denn das gestõrte Verhãltnis des Kindes zu sich selbst fiihrt zu 
den oben beschriebenen Verhaltensweisen - diese bezeichnen wir dann als Ver­
haltensstõrung -, denn das Kind fühlt einen Mangel und überspielt diesen. In der 
untenstehenden Tabelle werden einige dieser negativen ,inneren' Gefiihle kurz 
charakterisiert und es wird der Versuch unternommen, die entsprechenden ,ãuBe­
ren' Reaktionen aufzuzeigen (Abb. 2). Die Zuteilung ist subjektiv und kann nur 
als Beispiel verstanden werden. 
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Gefühl des Kindes Reaktion 

Ich werde im Stich gelassen, Dominanz, Überspielen, Ablehnung l 

i eh bin nichts wert, habe Angst 

Ich fiihle mich permanent irritiert, nicht Reizbarkeit, Unzufriedenheit, Stõrmanõver 
wohl in meiner Raut, bin unerwünscht 

Ich :fühle mich eingeengt, unfrei und unter Aggression, Zwang 
Druck 

Ich bin unsicher, weiB nicht, wer ich bin Provokation, 
und was ich soll Suche nach negativer Bestãtigung 

Abb. 2: Gefühl und Reaktion 

Dabei stellt sich die Frage, wie diese negativen Stimmungen entstehen, denn diese 
sind nicht einfach so im Kinde veranlagt, sondem entstehen als Folge von ver­
schiedensten negativen Erfahrungen. Im F olgenden so li e in spezifischer Ansatz -
basierend auf dem anthroposophisch orientierten Menschenverstãndnis - heraus­
gegriffen werden im Bewusstsein, dass dieser nicht alle aufgeworfenen Fragen be­
antworten, aber Wege zu deren Bearbeitung aufzeigen kann. 

In der kindlichen Entwicklung kommt der gesunden un d harmonischen Entwick­
lung der Sinne eine wichtige Bedeutung dazu. Es gehõrt zu den wichtigsten As­
pekten der anthroposophisch orientierten Menschenkunde, dass Rudolf Steiner auf 
die fundamentale Bedeutung der Sinneserfahrung für die Entwicklung des Kindes 
aufmerksam gemacht hat. Es würde den Rahmen dieser Darstéllung sprengen, die 
vollstãndige Sinneslehre von Rudolf Steiner, di e zwõlf Sinne umfasst, vertieft dar­
zustellen. Aus diesem Grunde folgt nur eine Grobübersicht der zwõlf Sinne, ge­
nauer werden anschlieBend die für unsere Fragestellungen relevanten Sinnesberei­
che erlãutert. Zum umfassenderen Verstãndnis sei auf weitere Literatur 
hingewiesen (vgl. Glõckler 1997; Soesman 1995; Schulz 1991). 

Rudolf Steiner teilt die zwõlf Sinnesbereiche in drei Untergruppen ein, die aber 
nicht isoliert betrachtet werden kõnnen, sondem in einem Bezug untereinander 
stehen. 

Die vier ,unteren Sinne'- auch Leibes- oder Basalsinne genannt- ,vermitteln 
uns in ihrem Zusammenwirken die Wahmehmungs- und Erfahrungswelt unseres 
eigenen Leibes mit all seinen Funktionen und Entfaltungsmõglichkeiten" (Schulz 
1991, 36). 

Die ,mittleren Sinne' - umfassend Geruch-, Geschmack-, Wãrme- und Seh­
sinn - ermõglichen uns die Erkundung unserer Umwelt und haben einen direkten 
Bezug zu unseren Gefühlen, sind daher oft verbunden mifSympathie- oder Anti-
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pathiege:fiihlen. Dies drückt sich auch in der Alltagssprache aus, dass man einen 
Menschen ,nicht riechen' kann, eine Bemerkung als ,geschmacklos' empfunden 
wird und man den Kontakt mit einem ,kaltherzigen' und ,finster blickenden' Kol­
legen meidet. 

Die ,oberen Sinne' - von Rudolf Steiner auch Erkenntnissinne genannt -
vermitteln uns einen Bezug zur Mitwelt und ermõglichen uns ein gesundes Ver­
hãltnis und Verstãndnis des anderen Menschen. Der Hõrsinn gibt nicht nur Klãnge 
und Tõne wieder, sondem verrãt uns auch etwas über die innere Gestimmtheit un­
seres Gegenübers. Darauf aufbauend kommen der Sprachsinn- wir identifizieren 
das Gehõrte als sprachliche Âusserung -, der Denksinn - wir verstehen den Inhalt 
des Gesprochenen- und zum Schluss der hõchste Sinn des Menschen, der Ich­
Sinn. Denn mit ,dem Verstehen eines anderen Menschen ist schlieBlich auch die 
Wahmehmung seiner Individualitãt als eines eigenstãndigen Ich-Wesens verbun­
den" ( ebd. 37). 

Im Verlaufe der kindlichen Entwicklung kommt der Pflege und der Ausbildung 
der unteren Sinne eine besondere Bedeutung zu, vermitteln sie doch dem Kind die 
Beziehung zur eigenen Kõrperlichkeit. Ist diese Beziehung zur eigenen Kõrper­
lichkeit einigermaBen harmonisch, hat das Kind ein Ge:fiihl von Sicherheit in Be­
zug auf sich selbst und kann darum auch in einem konstmktiven Sinne mit der 
Welt kommunizieren. 

D er , Tastsinn' als erster der Basalsinne hat mit d em Erleben von Grenzen zu tun 
und vermittelt im positiven Sinne ein gesundes und harmonisches Selbsterleben. 
Erfáhrt das Kind Geborgenheit und Respektierung der kõrperlichen Integritãt, bil­
det sich das gesunde Empfinden :fiir die eigene Existenz. ,,Diese gibt dann die Ge­
:fiihlsbasis :für das Existenzvertrauen oder auch ,Urvertrauen' als Grundlage jedes 
gesunden Selbstbewusstseins" (Glõckler 1997, 54). Der zweite der Leibessinne, 
der ,Lebenssinn', ermõglicht dem Menschen ein Wahmehmen der Lebensbefmd­
lichkeiten und des harmonischen Zusammenklingens aller organischen Tãtigkei:. 
ten. Er vermittelt im Idealfall Behaglichkeit und Wohlge:fühl, fast greifbar im An­
schauen eines frisch gestillten und satten Sãuglings. Tritt aber eine Irritation ein, 
etwa Hunger, Schmerz oder Unwohlsein, macht sich Unbehagen breit, was si eh j e 
nach Altersstufe auf eine andere Art ãuBert. ,Der Lebenssinn, der gleichsam wie 
ein Spiegel die inneren Lebensprozesse aufnimmt und damit im gesunden Zustand 
ein Ge:fiihl der Behaglichkeit vermittelt, schafft ein im Unbewussten bleibendes 
Ge:fühl der eigenen, durch den Leib erlebbaren Existenz" (Schulz 1991, 41 ). Das 
bedeutet, dass wir den Lebenssinn nur dann wahmehmen, wenn eine Stõrung un­
serer Befindlichkeit eintritt; der ,Kõrper wird zu einem Glied, das mehr wie ein 
Koffer ist, den die Seele hemmschleppen muss, aber nicht ihr Teil und Instmment, 
auf dem si e spielt" (Kõnig, zit. nach Schulz 1991, 41 ). 
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Der ,Eigenbewegungssinn' als dritter der Leibessinne ermõglicht das Wahr­
nehmen der eigenen Bewegungsfáhigkeit, er bildet sich mit der zunehmenden Be­
herrschung des Kõrpers durch das Kind, er ist an keine Altersgrenze gebunden. Er 
vermittelt dem Kind Freude und das Gefühl von Freiheit, sei es im Spiel, im üben 
von Bewegungsablãufen oder beim Austoben in der Natur. ,Der Bewegungssinn, 
dasjenige, das da in uns vorgeht, indem wir durch Verkürzung oder Verlãngerung 
unserer Muskeln wahmehmen, ob wir gehen oder stehen, ob wir springen oder 
tanzen, also wodurch wir wahmehmen, ob wir in Bewegung sind, das gibt, in die 
Seele hineingestrahlt jenes Freiheitsgefiihl des Menschen, das ihn in si eh als Seele 
empfinden lãsst: Empfindung des eigenen freien Seelischen" (Steiner, zit. nach 
Schulz 1991, 43). 

Der ,Gleichgewichtssinn' als vierter der unteren Sinne bildet sich bereits im 
ersten Lebensj ahr un d vermittelt das Bewusstsein unserer La g e, Orientierung un d 
Bewegung im Raum. Diese ãuBere Gewissheit ermõglicht einen inneren Bezugs­
punkt von Ruhe und Sicherheit im Kind. Noch als Erwachsene kõnnen wir immer 
wieder erleben, wie grundlegend die Empfindung des Gleichgewichtes ist und wie 
existenziell- und oft panisch- wir auf Stõrungen reagieren. Als Extrem sei hier 
die Seekrankheit erwãhnt, aber auch der ,Schwindel, der manchen bei einer 
Turmbesteigung ergreift, kann Existenzãngste auslõsen" (Schulz 1991, 45). Fasst 
man die obige Kurzdarstellung zusammen, wird deutlich, ,diese vier Sinne be­
gründen ein gesundes Existenzgefühl im Leib durch das Empfinden von Vertrau­
en, Wohlbehagen, Freiheit und Ruhe" (Glõckler 1997, 55). 

Im Hinblick auf unser Thema stellt sich die Frage, welche Folgen für betroffene 
Kinder Übergriffe, Mangelerfahrungen, Verwahrlosung und futegritãtsverletzun­
gen auf di e Entwicklung des Existenzgefiihls im Leib haben. Anstelle langer theo­
retischer Erlãuterungen werden im Folgenden zwei Selbstportraits von Kindem 
mit demjeweiligeri Kommentar eingefügt. 
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Abb. 3: Selbstportrait eines dreizehnjahrigen Mãdchens (Stellamans-Wellens 2002, 111) 

Die Zeichnung ist das Selbstportrait eines dreizehnjãhrigen Mãdchens, das es mit 
folgenden Worten kommentiert (Abb. 3): "Ich? Wie soll ich einen Menschen 
zeichnen? Ich will keinen Korper, ich will nichts davon wissen, alles ist dreckig 
und schmutzig ... " ( ebd. 11 Of). 

Abb. 4: Selbstportrait eines zwõlfjãhrigen Jungen (Stellamans-Wellens 2002, 33) 

Der zwolfjãhrige Junge schreibt dazu: ,Ich habe meinen Korper, der nicht hierher 
gehort. Ich will nichts festhalten, denn niemand hat mich festgehalten" (Abb. 4) 
( ebd. 32f). Oft sprechen Zeichnungen oder andere künstlerische Produkte von 
Kindem eine viel deutlichere Sprache als tiefsinnigé Gedankengãnge oder span-
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nende Theorien. Es wird beim Betrachten der Bilder deutlich, dass diese Kinder 
ihre Kõrperlichkeit nicht als sichere Existenzgrundlage erfahren - die Vorausset­
zung zum Erleben von ,Vertrauen, Wohlbehagen, Freiheit und Ruhe" (v~l. 
Glõckler 1997, 55). ' 

Man darf sich die Frage stellen nach dem Gegenteil der oben aufgeführten Gefüh­
le. Ein Kind, das kein Vertrauen aufbauen kann, fühlt sich im Stich gelassen, ein 
Kind, das sich nicht wohl fühlt in seiner Haut, ist permanent irritiert, ein Kind, das 
in sich keine Freude und Freiheit erlebt, ist eingeengt und unter einem stãndigen 
Druck und ein Kind, das keinen Ruhepunkt in sich findet, ist unsicher und immer 
auf der Suche nach sich selbst. Diese negativen Gefühle führen aus unserer Sicht 
zu den am Anfang aufgeführten Verhaltensauffálligkeiten wie Ablehnung, Reiz­
barkeit, Aggression und Provokation. 

Aus all den vorangehenden Überlegungen denken wir, dass es angemessener 
ist, nicht von gestõrtem Verhalten der Kinder zu sprechen, sondem von gestõrten 
Verhãltnissen. Ein Kind, dessen Beziehung zur eigenen Kõrperlichkeit grundle­
gend gestõrt ist, hat gar nicht die Mõglichkeit, adãquat mit den Anforderungen des 
Alltags umgehen zu kõnnen. Wir bezeichnen so ein Kind dann als schwierig oder 
verhaltensgestõrt, übersehen dabei aber die wahren Hintergründe des herausfor­
demden Verhaltens. Aus diesem Grunde kann es in der Begleitung solcher Kinder 
nicht darum gehen, das Verhalten durch irgendwelche direkten oder indirekten 
Einflüsse oder therapeutischen Kunstgriffe zu ãndem oder zu unterdrücken, son­
dem die Beziehung der Kinder zu sich selbst, zur eigenen Kõrperlichkeit zu 
verbessem oder gar erst zu ermõglichen. 

Wir leben in einer Zeit, wo Kinder nicht mehr selbstverstãndlich ihren Bewe­
gungsdrang ausleben und die Grenzen ihrer kõrperlichen Mõglichkeiten ausloten 
kõnnen; di e F olgen davon sin d in vielen Studien bewiesen. ,Auffállig viele Kinder 
sind beim Einschulungstest nicht in der Lage, blind auf einer Linie zu laufen, auf 
einem Bein zu stehen oder zu hüpfen. Aber nicht nur bei Stõrungen der Koordina­
tion und Motorik vermuten Fachleute einen Zusammenhang mit mangelnder Be­
wegung, sondem auch bei Hyperaktivitãt, Aggression, Ablenkbarkeit, kõrperlicher 
Unruhe und Fettleibigkeit. Vielen Kinder mangelt es an Naturerlebnissen. Wer 
hauptsãchlich von Plastik umgeben ist und sich mehr im virtudlen Raum aufhãlt 
als im Wald, dem fehlen Sinneseindrücke" (Jardine 2008, 24). Gerade die basalen 
Sinneseindrücke sind grundlegend für die harmonische kõrperliche, seelische und 
kognitive Entwicklung des Kindes; sie bilden auch die Grundlage für das adãquate 
Umgehen mit den an sie gestellten ãuBeren Anforderungen. 

So wird deutlich, dass der Sinnespflege im Bereich der Kinder mit herausfor­
demdem Verhalten eine ausgesprochen wichtige Bedeutung zukommt. Positive 
und stimulierende Sinneserfahrungen - vor allem im Bereich der basalen Sinne -
helfen, dass die Kinder ihr Selbstwertgefühl stãrken kõnnen. Aufgrund dieser 
Stãrkung kommen sie zunehmend in die Lage, mit ãuBeren Anforderungen har-



88 Schwierige Zeiten - Schwierige Kinder 

monischer umgehen zu kõnnen und darum müssen sie die herausfordemden Ver­
haltensweisen viel weniger hãufig zeigen. Es ist hier nicht der Raum, konkrete 
Hinweise im Bereich Sinnespflege aufzuführen, hierzu gibt es viele und gute An­
regungen in der erwãhnten Literatur. Es geht letztlich auch nicht um das Veqnit­
teln von Techniken oder Rezepten, sondem gefragt sind Phantasie und Kreativitãt 
der Betreuungspersonen, denn oft lassen sich Übungen ohne Probleme in den All­
tag einbauen und erfordem keine therapeutischen Settings. Eine unschãtzbare Hil­
fe im Bereich der basalen Sinnesschulung bilden die künstlerischen Tãtigkeiten, 
weil hier für viele Kinder Erfolgserlebnisse mõglich sind und ihnen helfen, sich 
sel b er ni eh t nur über Unfáhigkeiten und Misserfolge defmieren zu müssen. 

Aus unserer Sicht wird bei den oben geschilderten Erfahrungen deutlich, dass al­
len Handlungen eine Beziehungsgestaltung vorangehen muss, die auf positiven 
Werten wie gegenseitiger Akzeptanz, Offenheit und Respekt beruht. Gerade der 
Aufbau einer Beziehung zu den Kindem mit herausfordemden Verhaltensweisen 
ist extrem schwierig, da diese oft Nãhe und Verbindlichkeit - aufgrund der vielen 
Enttãuschungen, die sie schon erfahren haben - massiv ablehnen und nicht mehr 
bereit sind, si eh auf andere Menschen einzulassen. 

4 Kampf um den Diatog oder die Bedeutung der Haltung 

Da jede Erziehung letztlich auch Beziehung ist, stellt sich die Frage, wie ich mit 
einem Kind eine Beziehung aufbauen kann, das diese nicht mehr will und dies mit 
seinem Verhalten auch deutlich zeigt. Hier sei noch einmal das Bild des weiBen 
und schwarzen Schwanes in Erinnerung gerufen und der Hinweis, dass bei Kin­
dem, die Grenzüberschreitungen erlebt haben, oft auch der weiBe Schwan verletzt 
ist und der Pflege bedarf. ' 

Grundlage jeglichen pãdagogischen oder heilpãdagogischen Handelns ist die 
Haltung. Diese ist ãuBerlich oft nicht sicht- oder nachweisbar, übt aber auf die 
Gestaltung der Verhãltnisse und der Beziehungen einen maBgeblichen Einfluss 
aus. 

Mit neunzehn Jahren kommt der oben dargestellte Junge wieder zu Besuch in 
die Institution. Er hat unterdessen seine Schulzeit absolviert, lebt selbstiindig 
und geht einer geregelten Arbeit nach. Beim Nachtessen mit seiner damaligen 
Gruppenleiterin der Wohngruppe erinnert sich der junge Mann an seine Zeit 
in der Institution. Ihm ist bewusst, dass er mit seinen Verhaltensweisen, seinen 
Provokationen und Aggressionen die Mitarbeitenden massiv übeifordert und 
an oder über die Grenze ihrer Belastbarkeit gebracht hat. Er ist stolz, dass er 
es geschafft hat, dass sein Leben nun in ruhigeren Bahnen verlihift, gleichzei-
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tig aber auch dankbar dafiir, dass er trotz allem seine Schulzeit in der Institu­
tion erfolgreich abschliefien konnte. ,Das Wichtigste for mich war, dass ihr 
zu mir gehalten ha b t((' so seine wortliche Aussage im Zurückblicken auf se ine 

l 

wilden Jahre. Ein Hinweis, dass di e Ha/tun g und nicht die Handlungen fiir ihn 
das Entscheidende gewesen war. 

Heilpãdagogik ist also nicht nur eine Summe von geschickten oder weniger ge­
schickten Handlungen, sondern hat in erster Linie mit Haltung zu tun. ,Erziehung 
bezeichnet nicht eine Tãtigkeit, sondern eine Haltung" (Kobi 1993, 73). Auch ist 
Erziehung nicht ein einseitiges Geschehen, sondern vollzieht sich immer in einem 
Zusammenklang von Erziehendem und Erzogenem, ist also ein Dialog. 

In einem Dialog geht es darum, an das Individuelle, an das Wesen meines Ge­
genübers heranzukommen, ein Wesen, das - analog dem Bild des weiBen Schwa­
nes - oft verborgen ist und sich der direkten Wahrnehmung entzieht. ,Führenlas­
sen durch die Wesenheit im Kind", so nennt es Rudolf Steiner in seinen 
grundlegenden Vortrãgen fiir die Heilpãdagogik (Steiner 1985, 57). 

Es geht um die Gestaltung dieses Dialoges, eines Dialoges, der unserer Erfah­
rung nach mit Kindern, die Grenzüberschreitungen erlebt haben, erst aufgebaut 
werden muss, schlicht und einfach aus dem Grund, weil viele von ihnen das Ver­
trauen in die Welt und in die Menschen verloren haben und sich ZUIÜckziehen. Je­
der, der sich in diesem dialogischen Sinne um einen anderen Menschen bemüht, 
muss die Bereitschaft mitbringen, selost Lernender sein zu wollen, sich auf das 
Wagnis einer offenen Beziehungsgestaltung einzulassen. ,Wenn Heilpãdagogik 
di e Person als Sinntrãger des Menschen bewahren -uud vor einer Verdinglichung 
retten will, so benõtigt sie die ,permanente Revolution', d. h. eine dialogische 
Umkehr der Bedingungsverhãltnisse, die es gestattet, dass auch der Schüler den 
Lehrer belehrt, der Patient den Arzt behandelt, der Glãubige sich um die Seele des 
Pfarrers sorgt und ein Behinderter seinem Betreuer hilft, die Welt und sein Leben 
unter einer erweiterten Perspektive zu gestalten" (Kobi 1993, 214). Aus unserer 
Sicht geht es in der Beziehungsgestaltung mit Kindern mit herausforderndem 
Verhalten noch um mehr als um eine ,dialogische Umkehr'; es handelt sich dar­
um, Kindern die verschüttete Fãhigkeit zum Dialog wieder zu geben. Dies ist nur 
mõglich, wenn ich das Bild des weiBen Schwanes nicht nur als schõne Metapher, 
sondern als Realitãt - wenn auch verborgen oder verschüttet - nehme und mein 
Handeln daran orientiere. 

Um sich an diese Dimension des Menschseins heranzutasten, braucht es sehr viel 
Geduld und Ausdauer, mõglich ist es nur, wenn bestimmte Haltungen entwickelt 
werden. In seinem grundlegenden Werk zum Dialog benennt Bohm (2004) einige 
wichtige Eigenschaften. Zusammengefasst kõnnte man sie mit Respekt, Zuhõren 
kõnnen, Zurückhaltung bei Annahmen und Bewertungen, Offenheit und Bereit­
schaft zu lernen, bezeichnen. Basis bildet aber die Überzêugung, dass bei jedem 



90 Schwierige Zeiten - Schwierige Kinder 

Kind eine , ... reiche, einzigartige, nicht reduzierbare Persõnlichkeit... " (Jollien 
200 l, 3 7) vorhanden ist. Dies nicht als romantische Beigabe, sondem als e in inne­
rer Orientierungspunkt in den Hõhen und vor allem Tiefen pãdagogischen und 
heilpãdagogischen Handelns. Der Alltag im Umgehen mit Kindem, die Gr~nz­
überschreitungen erlebt haben, ist herausfordemd und hart. Die Fachleute erfahren 
am eigenen Leib Grenzverletzungen, Emiedrigungen und Entwertungen und müs­
sen in der Lage sein, damit umzugehen. Dies erfordert auf jeden Fall für den Ein­
zelnen und die betroffenen Teams professionelle Hilfestellungen und Unterstüt­
zungsangebote, sonst besteht die Gefahr von Gegengewalt, aber auch die von 
Resignation und Enttãuschung. 

Ausgehend von den Haltungen, wie sie Bohm als grundlegend für den Dialog 
beschreibt und von der Tatsache, dass von Grenzüberschreitungen betroffene Kin­
der und Jugendliche den Dialog oft erst wieder ,lemen' müssen, mõchten wir an 
dieser Stelle nicht von ,dialogischer Umkehr' (Kobi 1993, 214), sondem von ei­
nem ,einseitigen' Dialog sprechen. Unter einem ,einseitigen Dialog' verstehen wir 
die Tatsache, dass die betreuende Person dem betroffenen Kind in einer dialogi- -
schen Haltung entgegentritt, dabei aber nicht erwarten kann, dass das Kind diese 
wieder zurückspiegelt und ebenfalls dialogfâhig ist. 

So stellen sich konsequenterweise folgende Fragen, die die betreuende Person für 
sich beantworten muss: 

• 

• 
• 

• 
• 
• 

Kann ich einem Kind Respekt entgegenbringen, das mir keinen Respekt ent­
gegen bringt? 
Kann i eh einem Kind zuhõren, das mir ni eh t zuhõrt? 
Kann ich einem Kind gegenüber mit Bewertungen zurückhaltend sein, auch 
wenn ich selber von ihm bewertet werde? 
Kann ich offen für ein Kind sein, das mir gegenüber nicht offen ist? 
Kann ich von einem Kind etwas lemen, das von mir nichts lemen will? 
Kann ich an ein Kind glauben, das weder an sich noch an mich glaubt? 

Erst wenn eine Betreuungsperson bereit ist, diesen Weg zu gehen, besteht die 
Mõglichkeit, dass ein Kind, das massive Grenzverletzungen erleben musste, wie­
der dialogfâhig werden kann. So wird noch einmal deutlich, wie aufwãndig, 
schwierig und herausfordemd der Weg ist, der aus unserer Sicht aber die einzige 
Mõglichkeit darstellt, mit Kindem mit herausfordemdem Verhalten Beziehungen 
aufzubauen, die tragen. Das Ende des Weges ist oft nicht absehbar, auch ist der 
,Erfolg' nicht garantiert, aber ,Erziehung ist die Kunst, auf mõglichst hohem Ni­
veau- verlieren zu kõnnen" (Kobi 1993, 74). 
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S Ausklang oder Geschichten zum Nachdenken 

Als Abschluss mõchten wir auf tiefgründige Formulierungen verzichten und ein 
Gedicht von J orge Bucay (2005, 81 f) sprechen lassen. Auch wenn sein innerer 
Gehalt und seine Aufforderungen sich nicht direkt auf die geschilderten Situatio­
nen übertragen lassen, beinhalten sie unserer Einschãtzung nach doch sehr viele 
für di e aufgeworfene Fragestellung relevante Aspekte. 

!eh will, dass du mir zuhorst, ohne über mieh zu urteilen 
!eh will, dass du deine Meinung sagst, ohne mir Ratsehliige zu erteilen 
!eh will, dass du mir vertraust, ohne etwas zu erwarten 
!eh will, dass du mir hilfst, ohne fiir mieh zu entseheiden 
!eh will, dass du fiir mieh sorgst, ohne mieh zu erdrüeken 
!eh will, dass du mieh siehst, ohne mieh in dir zu sehen 
!eh will, dass du mieh umarmst, o h ne mir d en At em zu rauben 
!eh will, dass du mir Mut maehst, ohne mieh zu bedriingen 
!eh will, dass du mieh hiiltst, ohne mieh festzuhalten 
!eh will, dass du mieh besehützt, aufriehtig 
!eh will, dass du dieh niiherst, doeh nieht als Eindringling 
!eh will, dass du al! das kennst, was dir an mir missfiillt, 
das s du al! das akzeptierst ... versueh es ni eh t zu iindem 
!eh will, das s du weij3t ... das s du heute au f m i eh ziihlen kannst ... 
Bedingungslos. 
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